
        
            
                
            
        

    





Der letzte Anschlag

23 Gedichte von Jörn Brien

















Coverbild: © Peter Nimsch / pixelio.de





Inhaltsverzeichnis


	frühlingsanfang

	wie mit glasflügeln

	nach der demo

	alles anders (10:7)

	Ich streich die Segel

	da wo das Eismeer lockt

	au revoir revolution

	stahlgewitter

	Das Arbeitsamt

	November

	November 2006

	In deinen Armen

	ein denkmal ich

	Ein Stück Zucker

	Nicht die Wende

	1969

	Liebesbrief

	intermezzo

	Zeit vergeht

	Blauness

	Frühling

	Luft

	Povrly o Povrly






frühlingsanfang
 tätowiere gedichte 
 in müde gesichter 
 aufzucken die masken 
 und splittern die poren 
 wo muskeln gähnen 
 nach dem winterschlaf 
 lächeln platzt auf 
 wo sich gram eingegraben 
 und hin und wieder 
 bleibt es für den tag 
 spießen sonnenstrahlen 
 aus dem wolkenreich 




wie mit glasflügeln
 wie mit glasflügeln du 
 dem hagel zu entfliehen suchst 
 rührt selbst den betonmischer 
 zu einer träne in zement 




nach der demo
 stille 
 wo noch vor minuten 
 trillergepfeife und klatschen war 
 niedergetrampelt 
 plakate mit sprüchen 
 nelken in pfützen 
 die seerosen-gleich 
 majestätisch in richtung gulliloch gleiten 

 
 ein laues lüftchen 
 rührt vorsichtig 
 geplatzte träume 
 im kreis herum 
 mit großbildkameras bewaffnet 
 eine gruppe touristen 
 kopfschütteln 
 über dem straßenmüll 




alles anders (10:7)
 ich bleibe ganz einfach so wie ich bin 
 komme da was da wolle 
 und stecke den kopf ganz tief in den sand 
 ich scheiß auf meine tolle 

 
 ich sage den maulwürfen einen gruß 
 stöbere blind im dunkel 
 wühle nach gold oder nem diamant 
 ich seh aber kein gefunkel 

 
 ich schlafe ganz ruhig und ungestört 
 brauch keine schlafmützenpracht 
 nicke den maulwürfen abschließend zu 
 und gleite sanft in die nacht 

 
 ich hab irgendwann doch die nase vol- 
 ler sand und ungeziefer 
 ein blick nach oben – ist immer noch gleich 
 grabe mich ein stück tiefer 




Ich streich die Segel
 Ich streich die Segel 
 Und mit etwas Glück 
 Erklingt dieser Pastellton 
 Legt sich wie ein Leichentuch 
 Über die tobende See 

 
 Ich mal mir aus was passiert 
 Wenn man den Verstand verliert 
 Lege meine Hand auf das Meer 
 Und spüre 
 Wie sich der Herzschlag verlangsamt 

 
 Ich zieh mir Stück für Stück 
 Die Planken unter den Füßen weg 
 Und tauche tief ein bis ich rieche 
 Wie sich Plankton an mein Gesicht klammert 
 Damit er nicht untergeht 

 
 Ich hab mir Land 
 Ausgekuckt 
 Das Salz meiner Tränen 
 Und meinen Leib mitgebracht 
 Zur Begrüßung 




da wo das Eismeer lockt
 ich muss gehen 
 vor mir liegt 
 eine lange Reise 
 der Blick taumelt 
 nach Norden 
 da wo das Eismeer 
 mit rauhen Kehlen Töne lockt 
 verschluckt 
 ein Fisch 
 drückt seine blöden Augen 
 von unten gegen das Eis 
 und stiert die Blätter an 
 die wie besoffen 
 auf der Eisfläche tanzen 
 und ungläubig fallen 
 wenn sich ein Riss auftut 
 und sie ins kalte Nass 
 hinab gleiten 




au revoir revolution
 wegen mir 
 sollen sie doch machen 
 ihren scheiß 
 bin viel zu müde 

 
 schön wär jetzt frieden 
 die ruhe vor dem sturm 

 
 und dann 
 noch mal losfetzen 
 revolution 
 einer für alle 
 alle für einen 

 
 edel nicht 
 und dann 
 wieder lethargie 
 blicke übern tellerrand 

 
 nee 
 bin zu müde 
 viel zu müde 




stahlgewitter
 ich igel mich ein 
 wenn draußen herbststürme 
 toben 
 setz mich ans fenster 
 und schau einfach zu 
 wie der knallgelbe sonnenschirm 
 vom strandbad gegenüber 
 schwach gurgelnd 
 im kanal untergeht 

 
 am besten 
 wär jetzt ein herz 
 aus stahl 
 rostet nicht 
 und hält was aus 
 strahlt und funkelt 
 auch bei prasselndem regen 
 macht niemals schlapp 
 nur bei stahlgewitter 




Das Arbeitsamt
 Das größte Haus 
 in der kleinen Stadt 
 ist das Arbeitsamt 
 hier treffen sich die Leute 
 man quatscht 
 liest Zeitung 
 wartet 
 bis die Nummer aufgerufen wird 
 Namen zählen nicht 
 im Arbeitsamt 
 manchmal findet einer einen Job 
 und kommt dann halt 
 später wieder 
 hier treffen sich die Leute 
 man quatscht 
 liest Zeitung 
 wartet 
 irgendwann 
 geht man wieder nach Hause 
 in die quälende Enge 
 des eigenen kleinen Hauses 
 irgendwo in der kleinen Stadt 
 denn irgendwie 
 ist das größte Haus 
 in der kleinen Stadt 
 das Arbeitsamt 




November
 Die Häuser tragen wieder grau 
 Wie von der Sturmflut ausgespült 
 Das Schwarz und Rot und Gold 
 Matt lächelnd nur 
 Als Blattsalat am Straßenrand 

 
 Durchs Fenster bricht jetzt früher schon 
 Die Dunkelheit in mein Quartier 
 Wo Kerzenlicht die Sonne spielt 
 Und wo ein Spiegelbild von mir 
 Den blattlosen Baum im Hof ersetzt 

 
 Ich hab es mir bequem gemacht 
 Und weißer Dampf quillt aus der Tasse 
 Dein Lächeln wischt die Sorgen weg 
 November zwar doch nicht das Ende 




November 2006
 Noch sind es nur Trillerpfeifen 
 Und bärtige alte Männer 
 Die vom Podium schreien 

 
 Aber mit dem Wind 
 Wird auch der Ton schärfer 
 Es riecht nach Kampf 
 Und im Visier 
 Das Kapital 

 
 Sind blutrote Tupfer 
 Im herbstlichen Grau 
 Wo bunte Blätter mit Füßen tritt 
 Wer achtlos durch die Straßen geht 

 
 Was das Volk vor 16 Jahren verpasst 
 Im trunkenen Jubel 
 Der Gier nach Geld 
 Wird nun nachgeholt 

 
 Erheben sich Alt und Jung 
 Ächzend vom Sofa 
 Schmeißen die halbleeren Bierdosen weg 
 Und schalten den Fernseher 
 Erst wieder ein 
 Wenn die Tagesschau am Abend 
 Von dem Platz berichtet 
 An dem sie selbst waren 
 Zum ersten Mal 
 Nach 16 Jahren 




In deinen Armen
 in deinen Armen 
 weißt du? 
 ist's warm 
 und ich würd gern länger bleiben 
 deine Wärme auf meiner 
 Haut 
 und warum? 
 weil ich müde bin 
 aber ich muss doch 
 die Welt retten 
 und bei dir ist's warm 
 ich muss doch 
 den Leuten helfen 
 die frieren 
 und bei dir ist's warm 
 muss doch 
 die Kinder bewahren 
 vor den Alten 
 und bei dir ist's warm 
 doch 
 ich will ja 
 aber bei dir ist's warm 
 einen Augenblick 
 ok? 
 nur einen kleinen 
 Augenblick 
 der Weg ist weit 
 viel zu weit 
 ach 
 weißt du? 
 ich bleibe hier 
 in deinen Armen 




ein denkmal ich
 dunkel der tag 
 und die nacht 
 keine lust 
 lust zu gar nichts 
 wie taub die augen 
 und in den ohren 
 dreck 

 
 leicht wär's 
 sich zu verstecken 
 zwischen häuserwänden 
 doch die 
 bröckeln 
 der staub 
 vernebelt die realität 
 und nicht nur die 

 
 wenn ich dich sehe 
 verhüllte schönheit 
 und ohne aufzupassen 
 die straße 
 überquere 
 lachst du 
 und ich sterbe jedesmal 
 vor angst 

 
 doch neulich hab ich's 
 geschafft 
 häuserwände sind fester jetzt 
 und monumental 
 ein denkmal 
 ich 
 regentropfen auf der nase 
 wie rotz 




Ein Stück Zucker
 Ein Stück Zucker im Wasser 
 Ist verloren 
 So wie ich 
 Zwischen den Mühlsteinen 
 Die das Leben bedeuten 
 Du kannst mir helfen 
 Du weißt wie die Dinge laufen 
 Der Löwe in der Wüste hat keine Angst 
 Außer vor sich selbst 
 Draußen vor der Tür 
 Und kein Einlass 
 Alles hat sich verändert 
 Kein Grund zum Trübsal blasen 
 Würdest du sagen 
 Und ich würd dir gern glauben 
 Und vertrauen 
 Doch im nächsten Moment 
 Bist du es 
 Die hinter dem Türspion 
 Steht 
 Und lacht 
 Und ich weiß nicht 
 Bin ich willkommen 
 Oder nicht 
 Ein Stück Zucker im Wasser 
 Ist verloren 
 So wie ich 
 Zwischen den Mühlsteinen 
 Die das Leben bedeuten 




Nicht die Wende
 hier bleibt kein Stein 
 auf dem anderen 
 hier wird alles zu Staub geklopft 
 und in Trümmer gehauen 
 sind nur noch Scherbenhaufen 
 wo vorher Fundamente waren 
 fließen Krokodilstränen hier 
 und ist Aufbruchsstimmung da 
 ist aber nicht die Wende 
 nur Beziehungsende 




1969
 am nächsten tag 
 bricht ruhe 
 ins fenster 
 an glassplittern 
 trocknet blut 
 ein traum stolpert 
 verkohlte gebeine 
 am handgelenk 
 ein foto 
 von ruth 
 am feuer 
 schwelt wasser 
 moleküle 
 schwängern den schwefel 
 kühlen die glut 




Liebesbrief
 unbesonnen 
 rinnen regen 
 höhlen lider 
 tropfen tropfen auf papier 

 
 lösen rätsel 
 aus den tinten - 
 weichen träumen 
 bist nicht hier 




intermezzo
 auf takt 
 berührung 
 sachte 
 ein stoß 
 fällt schwer 
 fiel leicht 

 
 betont 
 drei viertel 
 hochmut 
 notiert 
 ein strich 
 im kreis 

 
 gebogen 
 macht grad 
 pause 
 klingt 
 wider 
 holt alarm 

 
 radaut 
 in wilder 
 geste 
 bricht 
 tosender 
 applaus 




Zeit vergeht
 Die Zeit vergeht langsam 
 wenn man will 
 dass sie vergeht 
 du und ich unter Bäumen 
 der Wind bewegt Blätter 
 leise 
 Im Schatten der unbarmherzigen Sonne 
 lässt sich's liegen 
 und träumen 
 wir beide 
 alleine 
 eine Fliege auf der Nase 
 bewegt sich 
 und ich lass sie 
 die Sonne ist untergegangen 
 du musst gehen 
 sagst du 
 und ich will 
 dass wir noch bleiben 
 Zeit 
 vergeht viel zu schnell 




Blauness
 Einfach mal raus 
 ne Reise ins Blaue 
 und blaugeworden 
 wieder zurück 
 ins stinkende Heim 
 die Flaschen entsorgen 
 in grüne 
 und weiße 
 und braune 
 Container 




Frühling
 Und wieder Frühling 
 Die ersten Sonnenstrahlen 
 Ein lachendes Gesicht 
 Bleibt vor mir stehen 
 Muss nicht mehr schützen 
 Meinen Blick 
 Vor Schneegestöber 
 Nur vor den ersten Sonnenstrahlen 




Luft
 Tief einatmen 
 wirbeln Gedanken 
 ruhen Augen - blicke 
 im leeren Raum 
 beachtest mich nicht 
 bin Luft 
 Sturm im Wasserglas 




Povrly o Povrly
 satt fällt Nebel 
 aus den Bergen 
 über Povrly 

 
 kriecht voll Wollust 
 in abgesiechte Schlote 
 saufen gierig 
 jede Schwade 
 als könnten sie so 
 wieder Feuer säen 

 
 sengte Sonne 
 sähe dies 
 ganz anders aus 

 
 ein Schimmelpilz klammt 
 an Wände 
 rissungslos im Tarn 
 über 20 Jahre weit 
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